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Brexit angerichtet – und tschüss!
Wirtschaftswunder Die Brexit-Verhandlungen zwischen der EU und Grossbritannien sind in einer Sackgasse. Nigel Farage, Hauptverantwortlicher
für die Brexit-Abstimmung und deren Ausgang, kommt am 21. November nach Schaan. Wer ist der Mann, der den Brexit angerichtet hat? 

E
in halbes Jahr nach dem Start
der Verhandlungen zum Austritt
Grossbritanniens aus der Euro-
päischen Union sind noch

keine wesentlichen Fortschritte zu ver-
zeichnen. Die Situation ist verfahren
und die britische Premierministerin
Theresa May spielt bereits mit dem Ge-
danken, dass es einen Austritt ohne
neues Abkommen geben könnte – ein
Szenario, das von der Wirtschaft beider
Seiten gefürchtet wird. Der Hauptver-
antwortliche für den Brexit, Nigel Fara-
ge, ist längst nicht mehr beteiligt: Er trat
kurz nach der für ihn erfolgreichen Ab-
stimmung zurück. Wer ist Nigel Farage? 

GASTKOMMENTAR

Kluge Entscheidungsarchitekturen 
Nobelpreis Diese Woche erhielt der Verhaltensökonom Richard Thaler den Nobelpreis für Wirtschaftswissenschaften. Er analysiert 
individuelle Entscheidungen und zeigt, dass ökonomische Forschung zu praktischen Verbesserungen in vielen Lebensbereichen führen kann. 

VON BERNO BÜCHEL*

F
ür Ökonomen war es lange 
Zeit eine Selbstverständlichkeit,
dass jeder Entscheidungsträger
diejenige Alternative wählt, die

für ihn am besten ist. Wenn man bei-
spielsweise eine Pastasauce in einem
Supermarkt auswählt, dann sollten na-
türlich die eigenen Vorlieben sowie die
Qualität und der Preis eine Rolle spie-
len, nicht aber, wie genau die Saucen im
Regal angeordnet sind. Doch sowohl im
Supermarkt als auch bei vielen anderen
Entscheidungen hat die konkrete Ent-
scheidungssituation einen erheblichen
Einfluss auf das Resultat. Unachtsam-
keit, Unerfahrenheit, beschränkte In-
formationslage, mangelnde Selbstkon-
trolle oder Gruppendruck können ge-
nerell zu Entscheidungen führen, die
der Entscheider später bereut. Richard
Thaler nimmt dieses Faktum als Aus-
gangspunkt für die Frage, wie Entschei-
dungsumgebungen gestaltet werden
sollen. 

Eine Antwort darauf hat er zusam-
men mit dem Juristen Cass Sunstein im
weltweit beachteten Buch «Nudge» ge-
geben: Weil es bei der Gestaltung von
Entscheidungssituationen unmöglich
ist, keinen Einfluss auf die Entscheider
auszuüben, sollte die Beeinflussung we-
nigstens so gestaltet werden, dass mög-
lichst jene Alternativen bevorzugt wer-
den, von denen man annehmen kann,
dass sie im Sinne der Entscheider sind.
In der Kantine könnte man also gesun-

de Speisen an den eher prominenten
Orten platzieren und Junk Food an 
den anderen. Die Standardeinstellun-
gen eines Smartphones sollten so ge-
wählt werden, dass dieses auch ohne
lange individuelle Anpassungen für die
meisten Nutzer sinnvoll einsetzbar ist.
In dieser Form des Paternalismus wird
grosser Wert darauf gelegt, dass kein
Zwang und keine Bevormundung aus-
geübt wird. Der Entscheider hat die sel-
ben Alternativen zur Auswahl, jedoch
werden sie anders präsentiert, oder mit
Thalers Worten in einer anderen «Ent-
scheidungsarchitektur». So wie Gebäu-
de Menschen dazu anregen, sie mehr
oder minder sinnvoll zu nutzen, so
kann der Entscheidungsarchitekt, den
Entscheidern einen kleinen Schubser
oder Anstoss («Nudge») in eine be-
stimmte Richtung geben. 

Erhebliche Wirkung
Dass solche sanften Massnahmen

erhebliche Wirkung erzielen können,
wurde mittlerweile schon in verschie-
denen Bereichen sehr erfolgreich nach-
gewiesen. Wenn es beispielsweise um
die Altersvorsorge geht, dann scheuen
sich viele Menschen davor, sich regel-
mässig mit dem Thema auseinander-
zusetzen und verbleiben aus Trägheit
im einmal gewählten oder vom Arbeit-
geber vordefinierten Vorsorgeplan. Ar-
beitgeber können die Entscheidungen
ihrer Mitarbeiter verbessern, indem sie
das Thema alljährlich auf den Tisch
bringen und die Standardregelung

möglichst im Sinne der Mitarbeiter
wählen.

Ein anderes Beispiel ist der Umgang
mit Energie. Die Entscheidungssituati-
on beim Energieverbrauch ist dadurch
ungünstig, dass auf die einzelnen
Handlungen, z. B. die Heizung für den
Winter einzustellen, kein unmittelbares
Feedback erfolgt, sondern erst zeitlich
verzögert, wenn beispielsweise die
Quartalsabrechnung vorliegt. Durch
technische Hilfsmittel kann man aber
heutzutage die Konsequenzen davon, 
z. B. die Heizung um 2° hochzudrehen,
einfach sichtbar machen, indem der zu-
sätzliche Energiebedarf oder dessen
Kosten sofort angezeigt werden. Diese
zusätzliche Information zwingt nie-
manden, anders zu heizen, aber er gibt
allen die Möglichkeit, eine Entschei-
dung zu treffen, mit deren Konsequen-
zen sie auch wirklich einverstanden
sind. Wer in seiner Küche eine Schale
mit Früchten aufstellt und die Schoko-
lade in einem Schrank versteckt, der ist
bereits selber Entscheidungsarchitekt
in Thalers Sinn und kann sich und an-
dere dadurch zu klügeren Entscheidun-
gen verleiten. Was in der optimistischen
Sichtweise von Entscheidungsarchitek-
ten vernachlässigt wird, ist die Tatsache,
dass oft privatwirtschaftliche Unterneh-
men Entscheidungsarchitekten sind. So
wird die Präsentation verschiedener
Produkte sowohl im Geschäft als auch
online von Handelsunternehmen be-
stimmt; und die Standardeinstellungen
von Smartphones oder Computern

werden von Herstellern der Betriebssys-
teme festgesetzt. Es ist davon auszuge-
hen, dass bei der Gestaltung dieser Ent-
scheidungsarchitekturen nicht der Nut-
zen des Konsumenten, sondern der 
Gewinn des Unternehmens im Vorder-
grund steht. Doch dieses Wissen kann
Konsumenten zumindest helfen, nicht
in jede «Falle zu tappen». 

Mentale Konten
Berühmt geworden ist Richard Thaler

für seine Beiträge zur Behavioral Finan-
ce. Er zeigt, dass viele Anleger bewusst
oder unbewusst sogenannte mentale
Konten führen, in welchen sie über Ge-
winne und Verluste Buch führen, als ob
das Geld in einem solchen Konto nicht
einfach in ein anderes Konto transfe-
rierbar wäre. So kann man beispielswei-
se erklären, weshalb viele Anleger dazu
neigen, Aktien mit kleinen Gewinnen
zu verkaufen und solche mit Verlusten
zu halten, selbst wenn es völlig unklar
ist, ob die gehaltenen, bisher verlustrei-
chen Aktien bessere Zukunftsaussich-
ten haben als die verkauften, bisher er-
folgreichen Aktien. Das mentale Konto
der verkauften Aktie schliesst man dann
im Plus, während bei der verlustreichen
Aktie immer noch die Hoffnung be-
steht, dass sie irgendwann zu einem Er-
folg wird, so die gefährliche Logik. Ein
interessantes mentales Konto eröffnet
gerade Richard Thaler selber – nämlich
mit dem Preisgeld von gut 1 Mio CHF,
das er für den Nobelpreis erhält. Er
möchte «versuchen, das Geld so irratio-

nal wie möglich auszugeben» sagte er
auf Anfrage. 

Mit Richard Thaler wird 2017 zum
zweiten Mal der wirtschaftswissen-
schaftliche Nobelpreis explizit für ver-
haltensökonomische Forschung verge-
ben. Das erste Mal erhielten 2002 der
Psychologe Daniel Kahnemann und der
Ökonom Vernon Smith die Auszeich-
nung. Interessant ist, dass das Preisko-
mitee aus dem diesjährigen Themenbe-
reich nur einen Forscher ehrt. Dabei
hätte es hervorragende weitere Kandi-
daten gegeben. Dazu zählen nicht nur
mehrere Verhaltensökonomen aus den
USA, sondern auch der in Zürich tätige
Ernst Fehr. Die Fokussierung auf einen
Kandidaten hat aber vielleicht ganz im
Sinne von klugen Entscheidungsarchi-
tekturen eine sehr schwierige Wahl er-
leichtert. 

*Berno Büchel
Professor für Volkswirtschaftslehre
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«Mr. Brexit»

Nigel Farage war von September 2006
bis Juli 2016 Chef der United Kingdom
Independence Party (UKIP), deren 
vornehmstes Ziel es war, den Austritt
Grosbritanniens aus der EU zu errei-
chen. «Ohne Nigel Farage wäre es zu
keiner Brexit-Abstimmung gekommen»,
schrieb die «NZZ». Tatsächlich war es
der UKIP-Chef, der den damaligen bri-
tischen Premier David Cameron dazu
trieb, überhaupt eine Abstimmung über
den Austritt Grossbritanniens aus der
EU abzuhalten. Farage war anschlies-
send Vorkämpfer der Brexit-Kampagne.
Am 23. Juni 2016 stimmten schliesslich
51,9 Prozent der Briten für den EU-Aus-
tritt. Farages Gegner werfen ihm vor,
mit falschen Versprechungen und po-
pulistischen Aussagen das britische Volk
zum Austritt verleitet zu haben. Für
viele völlig überraschend und zum
grössten Ärger seiner Kritiker, trat Fara-
ge zwei Wochen später als Chef der
UKIP-Partei zurück. Begründung: «Ich
habe alles erreicht, jetzt will ich mein
Leben zurück.» Zahlreiche Beobachter
sahen darin eine Flucht vor der Verant-
wortung. Den Sitz im Europaparlament
behielt er. Auch hier musste er sich har-
sche Kritik anhören: EU-Kommissions-
präsident Juncker fragte ihn, warum er
überhaupt noch im Parlament sitze. 

WIRTSCHAFTSWUNDER

One Europe, 
One Future?
SCHAAN. Am 21. November 2017 um
17.30 Uhr findet der Business-Event
«Wirtschaftswunder» in Schaan statt.
Das Thema lautet «One Europe, One
Future?» und im Zentrum steht, wie
es zum Brexit kommen konnte, was
dies für die Region bedeutet, wo die
Defizite der EU liegen und wie die
Zukunft Europas positiv gestaltet
werden kann.

Referenten:
Theo Waigel, 
Bundesminister a. D.
Nigel Farage, 
Mitglied Europäisches Parlament
Florian Inhauser,
SRF-Tagesschau (Interviewer)

Tickets:
Einzelperson CHF 155.–
Mentoren-Ticket: CHF 255.– (2 Per-
sonen, eine davon unter 28 Jahre)
www.wirtschaftswunder.li

Donald Trumps Wahlkampfhelfer

Nigel Farage war der erste britische Po-
litiker, den der frisch gewählte US-Prä-
sident Donald Trump im November
2016 empfangen hat. Man habe über
«die Freiheit und das Gewinnen gespro-
chen und darüber, was das alles für die
Welt bedeutet», hiess es aus Trumps
Team. Farage unterstützte Trump be-
reits im Wahlkampf: Er war beim Partei-
tag der Republikaner anwesend, als
Trump zum Kandidaten ernannt wurde.
Auf einer Veranstaltung in Mississippi
stand Farage gemeinsam mit Trump auf
der Bühne. Trump stehe für die Anti-
Establishment-Bewegung, die er auch
in seiner britischen Heimat angeführt
habe, sagte Farage. «Ihr könnt die Mei-
nungsforscher und Kommentatoren
eines Besseren belehren und ihr könnt
Washington besiegen», sagte Farage den
rund 10 000 Zuschauern. Etwas über-
mütig brachte Trump nach seinem
Wahlsieg Farage als britischen Botschaf-
ter in Washington ins Gespräch. Das of-
fizielle Grossbritannien antwortete um-
gehend: «Es ist keine Stelle frei.» Im Juli
wurde bekannt, dass Farage wegen der
Russland-Affäre um Donald Trump für
das FBI eine «Person von Interesse» sei.
Er sei aber weder Verdächtiger noch Ziel
der Untersuchung, und ihm werde auch
kein Fehlverhalten vorgeworfen. 

Drei Mal dem Tod entronnen

Farage entging schon mehrere Male
knapp dem Tode. «Mit 20 Jahren war er
beim Verlassen eines Pubs von einem
Auto erfasst und so schwer verletzt wor-
den, dass ihm ein Bein amputiert wer-
den musste», schrieb das Schweizer
Wirtschaftsmagazin «Bilanz». Nur einige
Monate später wurde bei ihm Hoden-
krebs diagnostiziert, was er später poli-
tisch nutzte, um gegen das Gesundheits-
system zu wettern. Während des Unter-
hauswahlkampfes 2010 setzte sich Fara-
ge in ein kleines Flugzeug, das einen
UKIP-Werbebanner mit der Aufschrift
«Wähle dein Land – Wähle Ukip» hinter
sich herzog. In der Luft verwickelte sich
das Banner im Heckruder, worauf das
Flugzeug im Sturzflug in einen Acker
krachte. Farage überlebte mit mehreren
gebrochenen Rippen und einer perfo-
rierten Lunge, wurde umgehend aus
dem zertrümmerten Cockpit befreit, lei-
det aber bis heute an den Folgen. «Er
ging gestärkt aus der Episode hervor»,
stellte die «Zeit» fest. Der leidenschaftli-
che Raucher schaffte es auch, sich un-
mittelbar nach der Bergung eine Ziga-
rette anzuzünden. «Neben dem ausge-
tretenen Treibstoff war das vielleicht gar
nicht so eine gute Idee», sagte er. Kein
Wunder, wird Farage oft als «Der Unver-
wüstliche» bezeichnet. 

Der Pub-Politiker

Die Zigarette nach dem Flugzeugab-
sturz war vermutlich kein Zufall. Farage
gibt sich gerne hemdsärmelig und
volksnah: Mit Zigarette und Bier in der
Hand, Sprüche klopfend und lachend
im Pub. «Ich bin einer von euch», will er
den Briten sagen. Damit konnte er viele
Sympathien gewinnen. «In Zeiten des
Frusts über Politiker-Establishment und
volksferne Regierungen kommt ein 
Wirbelwind wie Farage gerade recht»,
schreibt der österreichische «Kurier».
Einer, «der grinst, stolpert, poltert und
Passanten umarmt. Und in einer Spra-
che spricht, die auch der Arbeiter in
Nordengland versteht.» Schon vor dem
Mittagessen trinkt er gerne mal ein Bier-
chen, nur in intensiven Wahlkampfpha-
sen verzichtet er darauf. Zum Essen
darf’s auch ein Wein sein, schliessslich
ein Schnaps für die Verdauung und spä-
ter dann wieder Bier. Er sei «ein Trinker,
kein Alkoholiker», sagt Farage über sich.
Die «Zeit» beobachtet: «Auch mit 52 Jah-
ren kann Farage schmerzlos nach Her-
zenslust rauchen und sich ein Pint war-
men englischen Biers nach dem ande-
ren hinter die Binde kippen. Es verleiht
seiner Stimme ein sonores Timbre, das
man bei der heutigen Politikergenerati-
on mit ihrem puritanischen Lebens-
wandel ja so vermisst.» (wr)


